er 
* 


9. Fortsetzung. — 


gut fie zuſammenklangen. Als wären fie ſeit Jahren mit⸗ 
einander eingejungen. Der Kantor horchte, ließ den eigenen 
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Sturm in Echmalebed. 


Roman von Sophie Kloerss. 


— 


Copyright 1936 by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Thomas Raben lauſchte auf. Was war das? Hatte dies 
junge Ding vor zwei Tagen den „Wegweiſer“ geſungen? 
So geſungen, daß es ihn ſchauernd überlief? Und er hatte 
geglaubt, es müßte Hanſe ſein, denn nie hätte er in dieſem 
faſt kindhaften Mädchen ſolch Empfinden geſucht. Er hatte 
Jelber einen guten Bariton. und leiſe erſt, langſam ſtärker 
einſetzend, ging ſeine Stimme neben der Nachbarin auf, Wie 


Baß ſinken und freute ſich an dem Zweiklang. Und wie er, 
Jo ließen einer nach dem andern der Mitfahrenden ihren 
Sana perklingen, bis nur die beiden auf der letzten Bank 
Abrig blieben. Vers für Vers fangen fie. das ganze lange 
Lied. Die Wagen fuhren ganz langſam, die Kutſcher lauſch⸗ 
ten auch. Nur Grillenſingen war im Felde, ſonſt kein Ton, 
und es fuhr ſich weich und ſüß durch die heimliche Nacht. 
Riekchen hatte die Hand der Freundin in ihrer gehalten. 


Auch ſie war in ihrer Art glücklich an dieſem Abend. Georg 


Grützmann ritt wieder an ihrer Seite, ſagte bisweilen: „Was 
war das ein netter Tag!“ oder: „Na, Riekchen, Sie ſollen 
ſehen wir tanzen bald wieder zuſammen in der Reſſource“ 
und ſie war dankbar für die Brocken ſeiner Freundſchaft. 

So fuhren fie ein in die ſchlafende Stadt. | 
„Kurz vor ihnen waren die alten Herrſchaften einge⸗ 
troffen und als Doktor Rottmann vor dem Paſtorat auhtelt 
und ſeinen Vetter Jeſſen vom Wagen ſteigen ließ, ſah Helene 
Jeſſen hinter der Gardine hervor und lauſchte, was die da 
unten noch redeten. 


„Oute Nacht, altes Haus“, das war Rottmann, „laß es 


dir gut bekommen“. 

F fen Sie ſchön, Couſine, träumen Sie gut.“ — „Ich 
träume nie, Gruß an Helene. Wenn ſie morgen ihre Mi⸗ 
gräue verſchlafen hat, ſoll ſie ſich mal ſehenlaſſen.“ Dann 
kam der Paſtor in das Haus. Seine Frau war Hhaſtig wieder 
in ihr Bett geſtiegen und tat, als wenn ſie ſchliefe. Aber im 
ſuillen würgle ſie an heimlichem Zorn. Solch einſamer 
Sonntagsnachmittag iſt kein guter Berater für eine hyſte⸗ 
riſche, eiferſüchtige Frau. 

Fajtor Rottmanns Mile kam zu Bäcker Böttcher die 
Morgenſemmeln holen und traf eine Geſellſchaft aufgeregter 
Weiber, die alle durcheinander redeten. Die Frau Bäcker⸗ 
meiſter mit beißem Kopf ſtand zwiſchen ihnen, war nah am 

einen und rief ihr entgegen: „Mile, ſag' eins, haft’ Dreck 
im Brot gehabt, was von uns war?“ . 0 

„Was s denn los?“ : 

Etwas ganz Unerhörtes war geſchehen. Am Morgen, 
als der Meiſter die Ladentür öffnete, hatte — unter der Tür 
durchgeſchoben — ein Brief auf dem Boden gelegen. Ein 
Zaſammengeknifftes und mit einem Siegel verſehenes Blatt. 

8 Siegel war mit einem Fingerhut feſtgedrückt. Adreſſe: 
Herrn Bäcker Böttcher. f 

Inhalt: Es ſoll ſich keine einbilden, arme Leute darf 
man betrügen. Auch it Schmutz im Brot und Mehlwürmer 
ſehr eklich. Weiter nichts. 

Das war doch eine Gemeinheit. Ein anonymer Brief! 
Eine Beleidigung obne Unterſchriſt. Und kein Menſch ahnte, 
wer das geſchrieben haben konnte. Man ſah, die Buch⸗ 
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ſtaben waren verſtellt. Ganz ſteil lagen ſie, Fehler waren 
nur zwei oder drei, und die hatte der Väcker ſelber nicht 
feſtgeſtellt, die erkannte erſt Eitel Boſtrup, der Zeichen⸗ 


lehrer, der in aller Frühe ſich die erſten Brötchen holte. 


Mile hielt ſich nicht lauge auf. Der alte Herr mochte 
nicht warten. Sie brachte die Geſchichte mit heim, fand aber 
wenig Intereſſe dafür, „Solche dummen Briefe kommen 
immer einmal“, ſagte Rottmann. „Hätte Böttcher ſauberer 
3 wäre ihm das Ding wohl nicht ins Haus ge- 

ogen.“ : ‘ 

Um fo intereſſierter war Madam Eggers, die vor⸗ 
mittags in die Küche ſah. „Son Brief? Und die Böttcher 
hat geheult? — Nee, was alles einmal — und muß grad' in 
Schmalebeck paſſieren. Aber ne Dreckſuſe iſt ſie, das iſt nu 
mal gewiß, Mile.“ 


Der gute Erfolg des Schreibens war, daß die Semmel 
acht Tage lang auffallend groß waren und daß drei Scheuer⸗ 
weiber die ganze Woche in Laden und Backſtube, in 
Zimmern und auf der Treppe ſchrubbten und ſpülten. Dann 
vergaß man den Brief, und die Semmel kehrten auf is: 
Normalmaß zurück. a i 


Aber als der nächſte Montag da war, hielt Melanie 
Roſen, die ſchöne, feine, alte Dame, einen ähnlichen Wiſch 


in der Hand, und ſie ſah ihn entgeiſtert an. Das ihr?! — 


Sie war am Sonntag nicht mitgefahren nach Eichtal, 
denn ihre kleine, ſchiefe Schweſter hatte ihre böſen Rücken⸗ 
ſchmerzen, und da ließ die ſchöne Melanie ſie nicht allein. 
Das mußte der Schreiber erfahren haben. Ja, was erfuhr 
hier in Schmalebeck nicht einer vom andern? In dem 


Schreiben ſtand: Wenn Mamſell Roſen mal nachdenken 


wollte, jo ſollte fie ſich doch ſchämen, noch mit ſolchem alten 
Sünder verlobt zu ſein, der lieber junge Mädchen auſieht 
als ſeine alte Braut. Weiße Haare ſchützen nicht vor Sünde 
und Torheit. 

„Liſette, verſtehſt oͤn das?“ 

Liſette, mit den ſcharfen Angen und der ſcharſen 
Stimme, faßte den Zettel nur mit zwei Fingern, las ihn 
und ſagte voll Verachtung: „So was gehört in den Herd. 
Wer Pech angreift, beindeit ſich. Sag' niemand was da⸗ 
von.“ 


„Ich ſage gewiß nichts“, antwortete das alte Fräulein 
verſtört. „Aber wer kann das getan haben? Über Mam⸗ 
vert jo abſcheulich zu reden. So aut wie er iſt.“ 

„Die Leute haben ſich daran geſtoßen, daß ihr zuſammen 
gereiſt ſeid. Ich ſagte es dir ja vorher. Aber dir hörteſt 
nicht darauf.“ d i 

„Liſette, wenn ich denke, er bekommt auch ſolche 

riefe —, was ſoll er denken?“ 


Liſette zuckte die Achſeln. Sie liebte die ſchöne Schweſter 
von Kind auf abgöttiſch. Sie hatte immer im Schatten ge⸗ 
ſtanden, glücklich, wenn nur Melanie alles bekam, was das 
Leben Gutes gab. Sie ſtand nach dem Tode der Eltern dem 
großen Geſchäft vor und verwaltete das Vermögen — ſie 
ſpielte ſeit vierzig Jahren den Elefanten, wenn der Kantor 
in das Haus kam —, aber eins vertrug fie nicht: Böſe Nach⸗ 
rede. Die durfte an Leute wie die Roſens nicht heran. 

„Jedenfalls wirft du nicht mit ihm davon ſprechen. Er 
köunte denken, wir glaubten ſolche Gemeinheiten. — Mam⸗ 
gert! — Der anſtändigſte Mann in ganz Schmalebeck. — 
Denken wir nicht mehr daran.“ ER 2 

Was natüclich nicht hinderte, daß beide Schweſtern un⸗ 
ausgeſetzt daran dachten. ; 

Als der Whiſtklub wieder feinen Sonnabend Hatte, 
dieſes Mal gerade bei den Roſens, traf Mampert am Tage 
vorher me Eggers, wie fie in ihrer wieſelhaften Art 
durch die Straßen huſchte, Er bielt fie an. 


„Wie gerufen, Madame Eggers. Morgen iſt Whiſtklub 
bei Fräulein Roſens. Ob Sie nicht ein bißchen helfen 
kommen.“ Sein Blick flog über ihr fadenſcheiniges Schulter⸗ 
tuch. „Ich hab' ſo was munkeln hören von Liſettes dickem 
grauen Umhang, der gern die Beſitzerin wechſeln möchte. 
Der Herbſt iſt ja nicht mehr allzu weit.“ 

„Umhang? Wieſo Umhang? Meinen Sie, ich laß mich 
mit alten Sachen bezahlen, wenn — und ich komm und helf'? 
Das tue ich rein aus Guten, Herr Kantor. Und das hab' 
ich nicht nötig, wenn ich nicht will. Die Fräulein Roſens, 
die ſind auch nicht mehr als unſereins, die Mutter war auch 
ne Lehrerstochter, und ich bin 'ne Lehrersfrau. Und wenn 
ich mal in die Häuſer geh' und geb' 'ne Hand her zur Hilfe, 
das iſt reine Pflicht, Herr Kantor. Und ſo'ne Damen ſind 
eigentlich gar keine Fräuleins, find eigentlich man Mam⸗ 
ſells. Das iſt man 'ne neue Mode, jede Fräulein zu nennen, 
Fast fie auch en Geſchäft hat. Ich ſag' ja man, Herr 

antor —“ 


Da flogen Mamperts Rockſchöße um die Straßenecke, 


und Madame Eggers konnte heimgehen und ihrem Zorn 
vor Fiete Luft machen. N 


Aber Fiete war ein undankbarer Zuhörer. „Was regft 


du dich darüber auf? Wo du doch immer helfen gehſt. Und 
läßt dir zuſtecken, was du mitkriegen kannſt. urſt und 
Fleiſch und alte Sachen. Die alte Paſtorshoſe haſt du auch 
wieder von Rottmanns mitgebracht. Die Gören ärgern 
N Tage, wenn ich ſie anhab'. Viel zu weit iſt ſie 
mir. 

„Fiete! — Nein, aber Fiete! So'n Jung! Und ärgert 
ſeine eigene Mutter! Wo ich es mir ſo blutſauer werden 
laß. Und das iſt ein großer Unterſchied, wenn ich da von 
allein hingehe oder wenn ſie bitten, ich ſoll doch ſo gut ſein. 
Und von bezahlen iſt nicht die Rede. Und nachher liegt da 
mal ein Paket, oder bei Rottmanns — ja, wo du dich ſo ab⸗ 
ſtrapzierſt, da kann man ſchon von alleine fordern. Das 
iſt da kein Almoſen, das iſt ehrlich verdient, ob das ne 
Wurſt iſt oder 'ne Hoſe. Aber beſtellen wie'n Dienſtmädchen 
laß ich mich nicht.“ ; . 

„Kann keinen Unterſchied ſehen. Ob du dir nun Hauben 
bezahlen läßt oder wenn du abwäſchſt —“ 

f „Du haſt nicht den Sinn fürs Höhere, Fiete. Der geht 
dir ab. Den muß dir mal deine Frau beibringen, deine 
alte n iſt dir wohl zu gering dazu.“ 

„Frau > 


„Brauchſt gar nicht über zu lachen. Was, ift en Paſtor 


nicht einer, der anfragen kann, wo er will, und braucht ſich 
nicht zu ſchämen? Und wenn die Frau aus der feinſten 
Familie iſt! Und wenn ſie noch ſo viel Geld hat! — Und 
wenn fie auch en paar Jahr älter iſt — — —“ 

Da ſtockte ſie. Aber Fiete hatte verſtanden. Scharlach⸗ 
rot war er, als er aufſtand und ſagte: „Nu muß ich noch 
arbeiten. Das Griechiſch iſt verdammt ſchwer.“ 

„Fiete, wie darf einer fluchen, der Paſtor werden will.” 
Er hörte ſie aber ſchon nicht mehr. Während fie über ihre 
Mützen und Kragen ging, brummelte ſie vor ſich hin. Dem 
Kantor vergab ſie ſobald nicht. Und daß er ausgeriſſen war 
vor ihrer Rede, das wog ebenſo ſchwer wie ſeine Worte. 

Aber zu Roſens ging fie den anderen Tag doch, und den 
Umhang, den ſie bei ihrer Heimkehr von dort als ſauberes 
Paket im Zimmer fand, den ſchickte fie auch nicht zurück. 

; Er 


Es war an einem Sonntagnachmittag, da kam der Kan⸗ 
tor in das Rottmannſche Haus. 

Iſt der alte Herr zu ſprechen?“ ; 

Aber der alte Herr war mit feiner Frau zum Friedhof 
vor der Stadt gegangen, und der Doktor war trotz des 
Sonntags über Land geholt worden. Nur Hanſe ſaß hinter 
dem Haus im Garten und hatte ein Auge auf das Klee⸗ 
blatt, das am Reck turnte. Da ſetzte er ſich zu ihr, denn ſie 
waren gute Freunde. Und nachdem ſie die täglichen Ereig⸗ 
niſſe der kleinen Stadt mit Humor beſprochen hatten, ſagte 
der alte Herr: „Ich wollte meinen alten Vorgeſetzten in 
einer es um Rat fragen, die — tief berührt. Vielleicht 
fahre ich noch beſſer, ich frage eine kluge junge Trau.“ Das 
lese zog er einen Brief hervor. „Wollen Sie das bitte 
eſen. 2 ; 
Sie las, ſah ihn verwirrt an. „Das haben Sie be— 
kommen?“ f 

„Das bekam ich. Vor zwei Tagen. Und habe ſeitdem 
immer bei mir erwogen, ob ich überhaupt nicht darauf 
reagieren ſollte, oder was zu tun ſei.“ 

Hanſe ſah zum zweitenmal auf die Zeilen, die in fteifer, 
za Schrift lauteten: „Wenn Sie Anſtand haben, heiraten 

ie jetzt die ewige Braut. Sonſt will der Whiſtklub Sie 

beide nicht mehr haben.“ 
„das iſt ja unerhört!“ 
A Es geht nicht nur um mich, liebe en Doktor, dann 
würde ich einfach drüber lachen. Es geht um Melanie, die 
mir der liebſte, ja, wenn 11 ſo ſagen darf, der heiligſte 
Menſch auf der Welt iſt. nd darum bitte ich Sie von 
Herzen, fagen Sie mir ehrlich, hat man im Whiſtklub jo 


na 


ſcharf über unſere gemeinſame Reiſe geurteilt? Haben auch 
Sie irgendein — wie ſoll ich ſagen — alſo etwas nicht ganz 
Erlaubtes darin geſehen?“ 

„Aber Herr Kantor! Wir haben doch vorher davon ats 
ſprochen und uns mit Ihnen und Fräulein Roſen über 
Ihren Plan gefreut. Und im Whiſtklub — — —7 

Da fiel ihr ein, daß dort ſehr aufgeregt geredet worden 
war, gerade an jenem Abend, als die Mitglieder oben bei 
den Schwiegereltern zuſammenkamen. 

„Aha. Da iſt alſo doch etwas geweſen.“ 

„Lieber Herr Kantor, Sie kennen ja die alten Herr⸗ 
ſchaften, und wie ſie ſich über alles aufregen. Wie froh ſie 
find, wenn fie etwas finden, worüber fie reden können. Ich 
war nicht viel oben, ich ſah ja überall nach dem Rechten, hier 
unten bei uns war an dem Abend auch viel Beſuch. Mein 
Mann ſagte mir nachher, man hätte allerdings zum Teil, 
aber nur ſehr zum Teil, den Kopf geſchüttelt über dieſe 
Reife. Die alten Fräulein Schnäpel —,“ eine fortſtreichende 
Handbewegung Mamperts, „— ja, ſehen Sie, die zählen nicht 
für Sie. Ebenſo das alte Fräulein Moorwood, die Ahn⸗ 
frau, wie mein Mann immer ſagt —“ 

Sie dachte nach. „Aber meine Schwiegereltern und 
Krogs und Herr Nilius — ja, Jeſſens haben ſicher auch 
nichts Schlimmes darin geſehen, im Gegenteil.“ 

„Sie glauben nicht, daß es jemand aus dem Whiſtklub 
geweſen iſt!“ 

„Aus dem — unmöglich. Nein, wie können Sie das nur 
denken.“ 

„Ja, aber warum dann dieſer Wiſch? Wen geht es etwas 
905 Sagen Sie mir — ſoll ich Melanie fragen, ob ſie jetzt 
noch — — —“ 

„Tun Sie das nicht. Wozu jetzt um der Leute willen 
etwas tun, was Sie beide nicht als das Richtige einſehen. 
Denn wäre es das Rechte, hätten Sie es längſt getan. Nur 
der Menſchen wegen — — — nein, jetzt erſt recht nicht.“ 

„Und wenn man auch ihr zu nahe tritt? Wenn fie viel⸗ 
leicht von mir erwartet, daß ich für ſie eintrete?“ 

Das tun Sie ja durch Ihr ganzes Leben.“ Sie ſann 
vor ſich hin. „Soll man ſo wenig Selbſtſicherheit haben, daß 
anonyme Gemeinheit uns beeinfluſſen kann?? : 

„Sie haben recht, Frau Hanſe. Ich dachte das Gleiche, 
aber ich entſchied ja nicht für mich allein. Ich danke Ihnen, 
daß Sie mich verſtehen, und mein altes Herz iſt wieder 
leicht. ch wäre doch nicht wieder in den Whiſtklub ge⸗ 
kommen, wenn man dort Melanie über die Achſeln ange— 


ſehen hätte.“ f i 
(FJortſetzung folgt.) 


Paul Gerhardt. 


Zu ſeinem 250. Todestag, 27. Mai 1926. 


Wie in ganz Deutſchland, fo begehen auch die evange⸗ 
liſchen Kirchen unſeres Teilgebiets an dieſem Sonntag 
das Gedächtnis des größten deutſchen Kirchenlieddichters, 
Paul Gerhardt, anläßlich der 250. Wiederkehr ſeines 
Todestages. g 
Paul Gerhardt wurde am 12. März 1607 zu Gräfen⸗ 
ainichen in Kurſachſen geboren, erhielt 1651 ein geiſtliches 
mt zu Mittenwalde in der Mark Brandenburg, das er 
1657 mit einem Diakonat an der Nikolaikirche in Berlin ver⸗ 
tauſchte. Hier nahm er an den Verhandlungen zwiſchen. 
Lutheranern und Reformierten teil, deren Vereinigung vor⸗ 
züglich durch ſeine Unbeugſamkeit nicht zuſtande kam. Da 
er ſich dem Toleranzedikt des Großen Kurfürſten nicht 
fügen wollte, wurde er nach faſt zweijährigen Verhandlun⸗ 
gen 1666 abgeſetzt, und im Jahre darauf erlangte zwar ſeine 
Gemeinde ſeine Wiedereinſetzung, aber ſchon nach einem 
Monat entſagte er freiwillig ſeinem Amt. Im Jahre 1668 
folgte er von Berlin aus einem Rufe als Archidiakonus 
. Lübben in der damals ſächſiſchen Lauſitz. Hier ſtarb er 
einer reichgeſegneten Wirkſamkeit am 27. Mai 1676. 
Einzelne von den Gemeinden, die mit der Lebeus⸗ 


geſchichte des Säugers in einem beſonderen Zuſammenhang 


ſtehen, haben ihre Feiern denn auch für den 27. Mai in 
Ausſicht genommen, jedoch beſtehen noch immer Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, ob der 27. Mai wirklich der Todestag iſt. 
Häufig wird als ſolcher der 7. oder der 17. Juni angegeben. 


Nach neueren Forſchungen aber ſteht unzweifelhaft feſt, daß 


Paul Gerhardt am 27. Mai 1676 gegen 2 Uhr nachmittags 
heimgegangen iſt. Sein Amtsbruder Hutten teilt bereits 
am 30. Mai dem Herzog Chriſtian J. von Sachſen⸗Merſeburg 
mit, „daß Gott Herrn Paul Gerhardt Archidiakon um dieſer 
Kirchen allhier am nächſtverfloſſenen 27. Mai abgefordert“. 
Man rechnete in der Niederlauſitz bereits nach dem Gre⸗ 
gorianiſchen Kalender, der hier ſchon bald nach 1582 in Gel⸗ 
tung war. In Preußen dagegen richtete man ſich noch bis 
zum Jahre 1701 nach dem alten Julianiſchen Kalender. 
Wäre Paul Gerhardt alſo in Berlin geſtorben, ſo müßte 


„ do ant ts ia a 


ern ieee era id 


Lieder, 


man den 17. Mai als feinen Todestag feiern. Die Ettts 
tragung in dem Lübbener Begrabenenregiſter von 1676 
lautet: „Den 7. Juni Herr Paul Gerhardt Siebenjähriger, 
treu n und wohlbekannter Archidiakonus dieſer 
Kirchen im 70. Jahre ſeines Lebens.“ An dieſem Tage, 
dem erſten Sonntag nach Trinitatis, iſt die Beiſetzung in der 
Kirche erfolgt, ohne daß die Stätte durch ein bleibendes 
Denkmal ausgezeichnet worden wäre, Weil man den Bes 
gräbnistag für den Todestag anſah, hat man daun den 
7. Juni als Todestag gerechnet. — a 

Wenn es im 17. Jahrhundert überhaupt wahre Dichter 
gibt, fo zählt zu ihnen Paul Gerhardt. Er machte ſich frei 
von den verſchrobenen Neuerungen der weltlichen, gelehrten 
Dichter, von dem Trübſinn und der Schwarzſichtigkeit der 
Geiſtlichen, von den Tändeleien und Plattheiten der Lieder⸗ 
dichter. In ihm waltet der Geiſt Luthers fort. Und 
in ſeinen Geſängen tritt das Volksgefühl weit anſprechender 
hervor, als die Korrektheit der Dichter, die ſich um Martin 
Opitz ſcharten. 

Noch heute und für ewige Zeiten lebt und wirkt Paul 
Gerhardt, in der evangeliſchen Kirche fortlebend, durch ſeine 
die im Gegenſatze zu den Bekenntnisliedern der 
Reformationszeit einen faſt durchweg erbaulichen Charakter 
tragen. In ſeinen 120 Liedern, wahren Muſtern des evan⸗ 
geliſchen Kirchenliedes, hat er den volksmäßigen Ton wieder 
angeſchlagen, den die Kunſtdichter aufgegeben hatten, und 
er wurde, da er zugleich auf Veredelung der Form bedacht 
war, der zweite Schöpfer des deutſchen Kirchenliedes. Von 
der Lutheriſchen Auffaſſung trennte er ſich darin, daß er die 
ſubjektive Anſchauung begründete und weniger das kirchliche 
Gemeindebewußtſein als die beſonderen Beziehungen des 
Menſchen zu Gott behandelt. Der unerſchütterliche Glaube 
an Gottes Liebe iſt der Grundgedanke ſeiner Lieder, und 
es iſt begreiflich, daß dieſer Glaube gerade in der troſtloſen 
Zeit des Jammers und des Elends, unter dem alle Stämme 
Deutſchlands ſeufzten, lebendig werden mußte. Gerhardt 
hat in der Tat in ſeinen Liedern nur ausgeſprochen, was 
Millionen Herzen fühlten. Aber er hat es als Dichter, 

das heißt in einer Weiſe ausgeſprochen, daß jeder darin die 

geheimſten Empfindungen ſeiner Seele wieder erkannte und 
mit einer Klarheit und Lebendigkeit ausgeſprochen fand, 
wie er ſie ſelbſt nie hätte in Worte kleiden können. 


Viele von ſeinen Liedern find Gemeingut der evaltge- 
liſchen Chriſten geworden. Die bedeutendſten ſeiner Lieder 
find: „Wach' auf, mein Herz. und ſinge“; „O Haupt voll Blut 


. und Wunden“, das er nach einer lateiniſchen Hymne um⸗ 


ar dichtete; „Nun ruhen alle Wälder“ und vor allem „Befiehl 
du deine Wege“, das ſich an Pſalm 37, 5 auch in den An⸗ 
fangsworten der Verſe anſchließt. 


5 Aus der wuchtigen Wahrheit, die in Gerhardts Liedern 
lebt, iſt es auch zu erklären, daß ſich die ſtets geſchäftige Sage 
ſchon früh ihrer bemächtigte. Das unerſchütterliche Ver⸗ 
trauen auf Gottes Güte und Liebe tritt in dem ſchönen Ge⸗ 
ſang: „Befiehl du deine Wege“ ſo mächtig hervor, daß ſich 
die Legende bildete, Gerhardt habe dieſes Lied in der trau⸗ 
rigſten Zeit ſeines Lebens auf der Flucht gedichtet. Dies 
trifft jedoch nicht zu, da es bereits im Jahre 1659 eutſtanden 
iſt. Gerhardts Darſtellung iſt höchſt einfach, oft wahrhaft 
kindlich und rag ergreifend, wie das Volkslied, fo daß 
manche von feinen Liedern echte Volkslieder geworden find; 
te] du deine Wege“ beſonders das innig⸗ſchöne 
endlied. 2 a 


Die Fahrt der „Norge“. 
Bericht des Expeditions⸗Journaliſten. 


Der am Sonnabend von Nome abgeſandte ausführliche 
Bericht des Expeditions⸗Journaliſten Ramm über den Ver⸗ 
lauf des Fluges der „Norge“ über das unerforſchte Polar⸗ 
meer hin, den wir dem „Hamburger Fremdenblatt“ ent⸗ 
nehmen, lautet: r 
Die „Norge“ verließ Kingsbay am Dienstag, 8 Uhr 55 
(Greenwich⸗Zeit) mit einer Geſamtladung von 12 Tonnen, 
einſchließlich Benzin. Wir paſſierten die Amſterdamer Inſel, 
die nördlichſte Ecke von Svalbard. Hier wurde der Kompaß 
kontrolliert durch Peilungen von Land und durch den Sonnen⸗ 
kompaß, und der Kurs wurde direkt nach Norden genommen. 
Wir folgten dem Meridian der Kingsbay⸗Radioſtation aus 
Rückſicht auf ſpätere radiogonometriſche Kontrolle. Die 
Sonne ſchien die ganze Zeit, abgeſehen von der letzten Stunde 


5 bei dem Nordpol. Dieſer Teil des Fluges bis zum Nord⸗ 


pol war für uns der am wenigſten ſpannende, da faſt das 
92 Gebiet vom Fluge des vorigen Jahres bekannt war. 
er Kurs wurde dauernd durch das Radiogonometer und 
durch Längenbeobachtungen kontrolliert, da wir die Sonne 
in günſtiger Stellung hatten. Die Geſchwindigkeit des Luft⸗ 
ſchiffes wurde durch direkte Meſſungen und Breitenobſerva⸗ 
Ronen kontrolliert. %% 


warteten vergebens darauf, 


Als wir den Pol erreichten, ſtand die Soune wieder 
günſtig, fo daß wir unſere Poſition beſtimmen konnten. Am 
fulgenden Morgen gingen wir auf halbe Höhe hinab und 
ftoppten die Motoren. Amundſen warf die norwegiſche, Els⸗ 
worth die amerikaniſche und Nobile die italieniſche Flagge 
ab. Die Flaggen waren an Stöcken mit Eiſen befeſtigt und 
durchſauſten die Luft gleich Pfeilen. Sie blieben im Polar 
eiſe ſtecken. Alle entblößten die Köpfe. Es war ein ſchöner 
Anblick, die drei Flaggen in dem weißen Eiſe glänzen zu 
ſehen. Wir umkreiſten den Pol einige Male und ſetzten 
dann den Kurs nach Point Barrow fort. 

Vor uns lagen 2000 Kilometer, die noch von keinem 
menſchlichen Auge erblickt worden waren. Um 7 Uhr mor⸗ 
gens erreichten wir den Mittelpunkt in der gewaltigen un⸗ 
bekannten Eismaſſe zwiſchen Svalbard und Alaska. Unſere 
Hände fanden einander, und jeder Mann lächelte herzlich, 
aber jetzt trafen wir auf den Nebel. Er zwang uns, in die 
Höhe zu ſteigen, zuletzt ſehr hoch. Häufige Offnungen im 
Nebel geſtatteten uns, trotzdem weite Strecken zu überblicken. 
Nirgendwo war Land zu ſehen. 


Nun flogen wir in dichtem Nebel dahin. Wir gingen 
tief hinab, aber es drohte Schneewetter und Reif begann 
ſich auf der Hülle zu bilden. Die Metallteile und die Stricke 
wurden dick von Eis umkruſtet. Der Nebel reichte zu hoch, 
als daß wir über ihn hätten ſteigen können, ohne zu viel 
Gas zu verlieren. Wir verſuchten daher, verſchiedene Höhen 
zu erreichen, während der Meteorologe dauernd die Tem⸗ 
peratur und die Eisbildung beobachtete. Aber in allen 
Höhen war die Gefahr die gleiche. Wir wählten ſchließlich 
die am wenigſten gefährliche. 


Das Eis auf dem Motor, den Gondeln und in der 
Takelage fiel in großen Stücken herunter und wurde von 
den Propellern durch das Schiff geſchleudert zuſammen mit 
Eismaſſen, die auf den Propellern ſelbſt gebildet waren. Die 
Beſatzung war dauernd damit beſchäftigt, die Löcher in der 
Ballonhülle zu flicken. Das Packeis unter uns war nicht 
länger eine platoniſche Sache. Wir dachten daran, wie man 
darauf gehen würde. n . 

Endlich beſſerten ſich die Verhältniſſe. Wir konnten 
unter den Wolken fliegen. Der Kurs wurde mit Hilfe des 
Kompaſſes gehalten. Hier und da brach die Sonne durch 
und geſtattete Beobachtungen. Der Sonnenkompaß jedoch, 
der außerhalb der Gondel angebracht war, war zu einem 
Eisklumpen geworden und unverwendbar. Endlich lieferte 
die Sonne eine Poſition, die deutlich Norden⸗Süden zeigte 
und die die Nordküſte von Alaska weſtlich von Point Bar⸗ 
row kreuzte. Unſere Poſition war jedoch unſicher, da die 
Geſchwindigkeitsmeſſungen im Nebel unzuverläſſig waren, 
weil in Höhen über dem Eiſe nicht gemeſſen werden konnte. 
Darum wurde der Kurs lange nach der gefundenen Poſi⸗ 
tionslinie gewählt. Endlich erblickten wir Land vor uns. 


46 Stunden, nachdem wir Kingsbay verlaſſen hatten, 
8 Uhr 15 erkannten wir Point Barrom an Backbord und 
wir folgten nun der Küſte. Der ſteigende Mitwind erhöhte 
die Geſchwindigkeit. Die Sichtigkeit wurde aber geringer 
und zuletzt ganz minimal. Das Schneewetter füllte die 
Konturen des Landes aus. Wir ſtiegen durch den Nebel und 
daß die Bedingungen beſſer 
würden. Da beſchloſſen wir, durch den Nebel wieder hinab⸗ 
zugehen, fürchteten aber dabei, mit den hohen Bergen in 
Alaska zuſammenzuſtoßen. Wir navigierten dann nach 
aſtronomiſchen Beobachtungen, die uns Anlaß gaben, die 
Behringſtraße zu peilen. Der Kurs wurde nach Süden ce⸗ 
ſetzt und das Luftſchiff kam über neues Eis. Die Lage war 
zu dieſer Zeit ſehr kritiſch, da alles Material, den Ballon 
zu erleichtern, verbraucht war. : 

Der Navigator erhielt Befehl, nach irgend einem Kurſe 
zu ſteuern, damit wir ſo bald wie möglich landen konnten. 
Die Abdrift betrug 40 Grad. Manchmal mehr. Die ganze 
Nacht hatten wir eine Reihe von Radtoſtationen angerufen, 
jedoch ohne Erfolg. je 

Schließlich erreichten wir Land und entdeckten eine 
Estimohütte. Wir verſuchten hinabzugehen und nach unſerer 

oſition zu fragen. Das Luftſchiff wurde aber von den 
uftſtößen hin und her geſchleudert. Wir ſtiegen durch den 
Nebel hinauf, um in die Sonne zu gelangen. Dann hörten 
wir Nome eine andere Station anrufen und wir hatten 
gerade Zeit, die Richtung zu peilen. Da war unſere 
Poſition feſtgeſtellt. Nun ſetzten wir den Kurs nach Kap 
Prinz Wales und ſteuerten die ganze Zeit nach Nord⸗Nord⸗ 
Weſten, da die Abdrift auf 80 Grad geſtiegen war. Die 
Höhenkurve gleicht einer Seismographenkurve. Wir vers 
loren abermals die Poſition infolge des Sturmes. Weil 
der Wind dauernd zunahm, gaben wir es auf, nach Nome 
zu kommen und wir beſchloſſen, in Teller zu landen. 

e wax während der 71 Flugſtunden fort⸗ 
während in Arbeit. Niemand kam zum Schlafen. Die 
Mahlzeiten während der Fahrt beſtanden aus Sandwiches, 
gekochten Eiern und Frikandellen, die bei der niedrigen 


Temperatur gefroren waren. Warmes Eſſen bekamen wir 
nicht, abgeſehen von Kaffee in Thermosflaſchen, 

Ju den drei Flugtagen hat ſich, unter jo exzeptionellen 
Umſtänden, die geſamte Mannſchaft geradezu wunderbar 
benommen. So iſt denn der Flug von Rom über den 
Nordpol nach Alaska von 13000 Kilometern in 172 Stunden 
glücklich vollendet worden und das geſteckte Ziel wurde noch 
übertroffen. Das Luftſchiff hat ſeine Tauglichkeit bei den 
ſchwierigſten atmoſphäriſchen Störungen glänzend bewieſen. 


* Elefantenfriedhöfe. In einer Kontroverſe über Elefanten⸗ 
friedhöfe bejaht der bekannte Afrikaforſcher Hans 
Schomburg mit Entſchiedenheit die — von verſchiedenen 
Seiten angezweifelte — Exiſtenz dieſer geheimnisvollen Sterbe⸗ 
ſtätten der afrikniſchean Dickhäuter. Er erzählt, daß er ſein Wiſſen 
icht durch Hörenſagen, ſondern durch den eigenen Augen⸗ 
ſchein gewonnen habe, und glaubt ſogar behaupten zu können, 
Das jeder landſchaftlich begrenzte Bezirk ſozuſagen feinen eigenen 
Elefantenfriedhof habe. Er erklärt dieſe ſeltſame Tatſache da⸗ 
mit, daß faſt jedes ſchwerkranke Tier ſich zum Waſſer verziehe, 
denn kranke Tiere ſeien, genau wie kranke Menſchen, ſtets ſehr 
durſtig. So zieht ſich auch der Elefant, wenn ſein Inſtinkt ihm 
das herannahende Ende ankündigt, von der Herde zurück und 
wandert aus der Steppe oder dem Urwald zu einem Sumpf 
oder See. Dort bleibt er am Rande des Waſſers jtehen, bis 
der Tod ihn fällt. Wenn der Koloß dann ins Waſſer ſinkt, 
fallen die Krokodile über den Leichnam her und zerreißen ihn. 
Das Waſſer ſpült die Knochen weg, die ſchweren Zähne ſinken 
auf den Grund und ſind bald im Sand und Sumpf begraben. 
Nur außerordentlich ſelten findet man verendete Elefanten im 
Wald oder auf freier Steppe, und dann handelt es ſich zumeiſt 
um Tiere, die auf dem Wege zu ihrem Sterbeplatz verendet 
Schomburgk erzählt von einem Elefantenbullen, den er 


find. 
zufällig beobachten konnte, daß er fünf Tage lang am Rande‘ 


eines Sumpfes geſtanden und ſich nicht einen Meter weit vom 
Platze gerührt habe. Die Eingeborenen erzählten dem Forſcher, 
daß der Elefant dorthingegangen ſei, um zu ſterben. Schließ⸗ 
lich erlegte Schomburgk ihn, und tatſächlich fand es ſich — ent⸗ 
ſprechend den Vermutungen der Eingeborenen —, daß man es 
mit einem ſchon vorher ſchwer wundgeſchoſſenen Elefanten zu 
tun gehabt hatte. 
N * 


* Ein Schauſpiel mit doppeltem Ausgang. Eine „Neu⸗ 
beit“ auf dem Gebiete der dramatiſchen Dichtung geht in 
London über die Bühne. Es handelt ſich um das Stück 
„Prinz Frazil“, das über die Bretter des Savoy⸗Theaters 
geht. Die Eigentümlichkeit des Stückes beſteht nämlich 
darin, daß es in moll und in dur geſpielt werden kann. An 


den erſten fünf Wochentagen endet das Stück als Trauer⸗ 


ſpiel, an Sonnabenden und Sonntagen dagegen hat es einen 
beſſeren Ausgang. Die Theaterkritiker Londons ſind in 
„Verlegenheit, da fie nicht wiſſen, welcher Faſſung fie den 
Vorzug geben ſollen. Der Geſchäftsführer des Savoy⸗ 
Theaters dagegen reibt ſich die Hände, denn er hat feſtgeſtellt, 
daß das Publikum, welches das Stück an den erſten fünf 
Wochentagen ſah, auch die Aufführungen an Sonnabenden 
und Sonntagen beſucht, gereizt durch die Neugierde, welches 
der „glücklichere Ausgang“ ſei. Das Verfertigen ſolcher 


a ſcheint demnach eine recht ergiebige „Kunſt“ zu 
ein. 
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Luſtige Kundſchau 
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* Frehlgegangen. Arzt: „Nun, wie iſt's mit Ihrer 
Schlafloſigkeit? Haben Sie meinen Rat befolgt und vor 
dem Einſchlafen gezählt?“ — Patient: „Jawohl, geſtern 
bin ich bis 18000 gekommen.“ — Arzt: „Und dann find 
Sie elngeſchlafen?“ — Patient: „Nein, dann wars Zeit 
zum Aufſtehen.“ 5 . 


* Erblich belastet. Ein Jugendlicher iſt wegen Diebſtahls 
angeklagt, Die Mutter, eine Witwe, tritt hervor und weiſt 
den Gerichtshof darauf hin, daß der Junge anſcheigend von 

väterlicher Seite her belaſtet iſt. — „Wieſo?“ fragt der 
Vorſitzende, „was war denn Ihr Mann?“ — „Der war 
Klavpterſpieler“, antwortete die Frau „und fehr nervös. 
Er hat auch ſehroft daneben geariffen n 


* 
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Rätſel⸗Ecke 


Zaun Rãtſel. 


rler und 
der wagerechten 


ſfrüh⸗] ber be- v 


* „ NMätſel. ke 4 
Weiß wäſcht mich nicht das reinſte Bad, 
Kehrſt Be um, tränk' ich die Sal. 
4 N 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 91. 
Kreuzworträtſel. 
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